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toit in ii ffen bag ©lücf ïeraten, um eg gu er--

ïennen; toit müffen Bereit fein, eg gu entfifan»

gen, um eg fjalteit gu ïônnen.
2£ie alfo fieljt bag ©lücf aug? ®iefe grage

ift fidjertid) leichter gu Beanttoorten, toeuu toit,
fie ein toenig anbetg Bitbenb, fragen: „Sßag

macht ttng glitcflidj?" ®enn hierauf ergiBt fidj
bie ätnttoort bon felBft:

Sltteg, toag geeignet ift, unfer ®ajeiuggefitt)t
gu fteigern, adeg, toag ung mit ert)öt)ter fie»

fiengfteube erfüllt, ntad)t ring glücftidj. — ©r=

folg, SBofjIIeben, ©efunbtjeit, SieBe, Slnfetjeit —
alfo ®inge, bie gemeinhin für ©titcf gehalten
toerbett — finb getoifg foldje Iebenggefü£)Iftei=
geriibe SBerte, unb bennod) finb fie gum toahreit
©litdgenthfiitben nicht unBebingt nötig, beim

toahreg ©liidC liegt nicht in äußeren Sebeitgutn»

ftänben, fonbern eg ift im innerften SBefeit beg

iïïcenfchen Begrünbet. ©g ift fein borüBergehen»
ber Quftanb, feilt augeitBlicfticher ©timmungg»
raufet), fonbern eilt batternbeg fiebenggefüht, unb
ba feite ®inge efiert Doch nur aüjgere ©tücfgtoerte

barftetten, fo fönnen fie faum bie toatjre ©lücf»

feiigfeit Bebeuten. SBäre eg anberg, fo mürben

tooI)I nicht fo biete Itnglücfliche gerabe unter
benen gu finbeit fein, bie bag @<hicffa£ offenficfit=
lid) mit jenen ©lücfggütern gefegnet hat. ®ie
äßurgel toatjrer ©tücffetigfeit muff atfo tiefer
liegen, unb fo ift eg in ber ®at, bénit fie ift, tote
eben gejagt, int SBefen beg SJtenfdjen felBft ge=

legen.
©lücf ift eine üftaturanlage, Die burdj entfpre»

djenbeg Verhalten auggcBilbet toerben fann, ba=

mit fie fief) erfolgreich augtoirfe. ©tüd ift toie
ein ®alent, beffen ©nttofftung an getoiffe Se»

biitgttngcn geBnnbeit ift ttnb bag feine fd)öf)fe=

rifdje ®raft augftratjlt, aud) toenn ber fßieitfch-,
bent eg eigen ift, bon ©djidfalgfd)tägen nicht
berfdjont Bleibt. ©lücf ift bie ©inftettung, Die

toir gum fieBen hüben, febod) feine paffine, joit»
bern eine aftibe ©inftettung, bag tjeifjt, nicht
Blinb ergebene gttgtutg in bag IXnbermeibliche,
noch gleichmütigeg ©tanbljalieit gegenüber ben

©d)lägen beg ©djidfatg, fonbern ftolge, fütjne
unb guberfid)tlid)e Stntoartfdjaft auf ©rfüttung
ber geheimften SGSüufcBje, bie unfer fieBen felbft
bebeuten.

Seber fKenfch, bex auf bie ©rbe fommt, hat
feine Seftimnutng, feine gang Befonberen 9tn=
iageit, Neigungen ttttb SBünfdje. ®iefe feine

SeftimmUng herauggufinben, ift SCufgabe beg

eingelnen ; bieg ift aber auch gugleich bie ©djtoie=

rigfeit, ait ber fo biete ©lüdfudjenbe fcheitem.
SBem eg nicht gelingt, feine Seftimmung gu er»

füllen, iner bie SInlagen, bie bie Satur in ihn
gelegt hat — fei eg buret) innere ober burdj
cittjjere Hemmungen — nicht enttoideln fann,
toer bie iffiünfhe, Die atg fein itu.oeräuHexlicfieg
Siecht auf feiner ©eete Brennen, nicht ber @r=

fiettung gufüljren fann, beffen fieBen ift ber»

fehlt, ber fühlt fidj ungtücflid).
Sn ber Sefriebigitng über Die ltitferer füatur

gerechten ätuggeftaltung unfereg fieBeng liegt
alfo bag ©lücf, unb in ung felbft liegt bag SQia»

teriat, Dag toir gunt 2IufBau unfereg fieBeng Be=

nötigen.
Sn biefent ©inne hat bag alte ©altufttoort:

„Seber ift feineg ©tücfeg ©hmieb" feine botte

©üttigfeit.
SlHeiit ber SKenfcf) ift teiber meift ein fehr

ungefchiefter Saumeifter, fofern eg fich um ben

ütufBau feineg eigenen fieBeng hanbett. ®ag
fiepen „gimmern", bag ©tüd „fdjmieben" —
beibeg beutet fdjon in feinem SBortfinne eine

gormgefiung an. ®ie ®unft ber SeBenghattung,
beg ©litcfgfdjmiebeng, Beftel)t alfo toeber in
leerem fiitftfdjlöfferbauen, noch in Billigem $a=
fchen, toilbent Sagen, irrem ©uch'en nah ttnBe»

formten gerinn, fonbern in tatfräftigem ©djaf»
fen, ernftem ©treBcn unb guberfichtlicheiu Ser»
trauen auf eubticdje ©rreidjung eine! tootjlBe»

fannten Qieleg.
Sit biefent ©inne ift ©lücf alfo nicht QufatI,

fonbern Seftinmtung, eine Seftimmung alter»

biugg, bereit nur ber teilhaftig toirb, ber fie int
Snnerften feiner ©eete erfannt hat.

©er îîtkotmkrieg.
S3on gerbtnanb ßögl.

©in neuer ^anbel Blühte um bie SJiitte beg

16. Sattohunbertg auf. Sa ben ©fietunfen unb
Verbergen bon. SiffaBon bergnügte fidj unter»
fhiebtiheg SSotf Bei ©piet unb SBein ttnb er»
toartete bie Stnfunft ber ipattbelgfchiffe, bie bag

fogenannte geuerfraut Brachten. ®er ^anbet

mit bent Brennenben ©ift, feiig berBofen, teil»
gebitlbet, lohnte, ©haitifdje ©bedeute, toot)t=

haBenbe ©ligtänber, ^otlcinber unb ißortugie»
fen frönten heimlich ber iitbianifd)en «Sitte beg

©aBafraudjeng, bie mit ©otumBug aug ber
neuen SBett hebüBergefoinnten toar. Se fhtoie»
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wir müssen das Glück kennen, um es zu er-

kennen; wir müssen bereit sein, es zu empsan-

gen, um es halten zu können.
Wie also sieht das Glück aus? Diese Frage

ist sicherlich leichter zu beantworten, wenn wir,
sie ein wenig anders bildend, fragen: „Was
macht uns glücklich?" Denn hierauf ergibt sich

die Antwort von selbst:
Alles, was geeignet ist, unser Daseinsgefühl

zu steigern, alles, was uns mit erhöhter Le-

bensfreude erfüllt, macht uns glücklich. — Er-
folg, Wohlleben, Gesundheit, Liebe, Ansehen —
also Dinge, die gemeinhin für Glück gehalten
werden — sind gewiß solche lebensgefühlstei-
gernde Werte, und dennoch sind sie zum wahren
Glücksempfinden nicht unbedingt nötig, denn

wahres Glück liegt nicht in äußeren Lebensum-
ständen, sondern es ist im innersten: Wesen des

Menschen begründet. Es ist kein vorübergehen-
der Zustand, kein augenblicklicher Stimmungs-
rausch, sondern ein dauerndes Lebensgefühl, und
da jene Dinge eben doch nur äußere Glückswerte

darstellen, so können sie kaum die wahre Glück-

seligkeit bedeuten. Wäre es anders, so würden
Wohl nicht so viele Unglückliche gerade unter
denen zu finden sein, die das Schicksal offensicht-
lich mit jenen Glücksgütern gesegnet hat. Die
Wurzel wahrer Glückseligkeit mutz also tiefer
liegen, und so ist es in der Tat, denn sie ist, wie
eben gesagt, im Wesen des Menschen selbst ge-

legen.
Glück ist eine Naturanlage, die durch entspre-

chendes Verhalten ausgebildet werden kann, da-

mit sie sich erfolgreich auswirke. Glück ist wie
ein Talent, dessen Entwicklung an gewisse Be-
dingungen gebunden ist und das seine schöpfe-

rische Kraft ausstrahlt, auch wenu der Mensch,
dem es eigen ist, von Schicksalsschlägen nicht
verschont bleibt. Glück ist die Einstellung, die

wir zum Leben haben, jedoch keine passive, son-
dern eine aktive Einstellung, das heißt, nicht
blind ergebene Fügung in das Unvermeidliche,
noch gleichmütiges Standhalten gegenüber den

Schlägen des Schicksals, sondern stolze, kühne
und zuversichtliche Anwartschaft auf Erfüllung
der geheimsten Wünsche, die unser Leben selbst
bedeuten.

Jeder Mensch, der auf die Erde kommt, hat
seine Bestimmung, seine ganz besonderen An-
lagen, Neigungen und Wünsche. Diese seine

Bestimmung herauszufinden, ist Aufgabe des

einzelnen; dies ist aber auch zugleich die Schwie-
rigkeit, an der so viele Glücksuchende scheitern.
Wem es nicht gelingt, seine Bestimmung zu er-
füllen, wer die Anlagen, die die Natur in ihn
gelegt hat — sei es durch innere oder durch
äußere Hemmungen — nicht entwickeln kann,
wer die Wünsche, die als sein unveräußerliches
Recht auf seiner Seele brennen, nicht der Er-
füllung zuführen kann, dessen Leben ist ver-
fehlt, der fühlt sich unglücklich.

In der Befriedigung über die unserer Natur
gerechten Ausgestaltung unseres Lebens liegt
also das Glück, und in uns selbst liegt das Ata-
terial, das wir zum Aufbau unseres Lebens be-

nötigen.
In diesen: Sinne hat das alte Sallustwort:

„Jeder ist seines Glückes Schmied" feine volle
Gültigkeit.

Allein der Mensch ist leider meist ein sehr
ungeschickter Baumeister, sofern es sich um den

Aufbau seines eigenen Lebens handelt. Das
Leben „zimmern", das Glück „schmieden" —
beides deutet schon in seinem Wortsinne eine

Formgebung an. Die Kunst der Lebenshaltung,
des Glücksschmiedens, besteht also weder in
leerem Luftschlösserbauen, noch in billigem Ha-
schen, wilden: Jagen, irren: Suchen nach unbe-
kannten Fernen, sondern in tatkräftigem Schaf-
sen, ernstem Streben und zuversichtlichem Ver-
trauen auf endliche Erreichung eines wohlbe-
kannten Zieles.

In diesem Sinne ist Glück also nicht Zufall,
sondern Bestimmung, eine Bestimmung aller-
dings, deren nur der teilhastig wird, der sie im
Innersten seiner Seele erkannt hat.

Der Nikotinkrieg.
Von Ferdinand Kögl.

Ein neuer Handel blühte um die Mitte des

16. Jahrhunderts auf. In den Spelunken und
Herbergen von Lissabon vergnügte sich unter-
schiedliches Volk bei Spiel und Wein und er-
wartete die Ankunft der Handelsschiffe, die das
sogenannte Feuerkraut brachten. Der Handel

mit dem brennenden Gift, teils verboten, teils
geduldet, lohnte. Spanische Edelleute, Wohl-
habende Engländer, Holländer und Partugie-
sen frönten heimlich der indianischen Sitte des

Tabakrauchens, die mit Columbus aus der
neuen Welt herübergekommen war. Je schwie-
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tiger eê toar, ©aba! gu erhalten, befto machte»

get tourbe bie Seibenfhaft beê Baurîjenê urib
mu fo rnepr lohnte ftcf) ber ©aufhhanbel mit
bem ©ift.

©er Biönd) $ra Boinauo Sßane, ber (Solum*
buê auf feiner ©ntbecfungêreife begleitet patte,
biirfte ber erfte ©uropäer getoefen fein, ber auê
ben tönernen pfeifen ber Snbianer baê peilige
©ift fog. ©r Berichtete Sa ifer Sari V. über baê
unbefaunte Safter unb fanbte fdfliejjlidj bent

Herrfcper ber fieben Sronen im Sapre 1518 beit
©amen ber auf Haiti gegogenen ©abaïêpflange.

gair bie Snbianer toar baê Baitdjett ein
Dpferbienft für bie ©mitte unb für ben großen
©eift. ©ie gogen ben Baud) mit ber Bafe ein
unb liefen erft tum ihrem Dpferbienft ab, toenn
fie betäubt umfanïen. Sn ©uropa tourbe baê
Stauchen balb gur großen BJobe. ©ie erfte Ie=

benbe Bflange ïam um bie SJÎitte beê 16. gapr*
punbertê nach ©uropa, unb bie erfte genaue Be=

fepreibung ber ©abaïêpflange berbanïen toir @o=

gale Hermanbeg be Dbiebo, bem ©tattpalter bon
©an ©oniingo. Slngeblicp foil ja auch bie 5ßto=

Ding ©abaco auf ©an ©omingo baê iButterlanb
beê ©abaïê fein.

Unheimlich fhnell breitete fiep bie ©itte beê

Baucpenê in ber alten SESelt auê, biê fiep bie
geiftlichen unb weltlichen Bîâcpte gegen baê ©ift
betbanben. ©trafen unb Bannflüche tourben
angebroht unb bie „Baucpftänfer", „geuer*
fäufer", „Bufjleder" unb „©hmuigflauen" gal=

ten alê Slitêbunb ber Btenfhpeit. 1595 erlief
ber ©chai) Slbbaê für fein 3îeich baê erfte Berbot
beê Baudjenê. Sönig Saïob I. bort ©nglanb
toar ber näcpfte Monarch, ber [ich gegen baê

„blaue ©ift" auêfpracp. Babft Urban VIII.
fchleuberte eine Bannbulle gegen bie „3Iaucp=

effer", Bhtrab IV. lieff 67 Untertanen Wegen

Übertretung feineê Baudtoerboteê Einrichten,
unb in Stetfjlanb broute ben Bauchern bie Snute,
bie Berbannung nach ©ibirien ober eê tourbe

ihnen fitrgerpanb bie Bafe abgefepnitten. Sircp=

liehe 2Mrbenträger nannten ben ©aba! baê

Hôdenïraut, unb alê gerechte ©träfe für ben

Staucher Drohten fie mit ber .f3ö£tenglui.

@ê fehlte natürlich auch nicht an Sobpreifun*
gen beê ©abaïê. Sie polnifchen Sefuiten nah*

men in ber „SIntimifoïapnoê" ben ©aba! in
©djufe unb her „Hpumuê tabaci" beê ©poriuê

(1628) Verherrlichte mit ben begeiftertften 3ßor=

ten baê Bauchen.
Bicht&beüoiocniger tourbe ber Srieg gegen

baê Biïotin immer mächtiger, unb bie bei ben

©ûrïen geübte barbarifth-e Strafe, ben Bauchern
mit bem Sßfeifenftil bie Bafe gu burephopren,
tourbe bon Dielen Staaten nachgeahmt unb ri=

goroê burchgeführt.
©er Hanbel mit bem brennenben .©ift tourbe

aber tropbem auf ©d)Ieid)toegen fortgefept. Sn
granïreid) unb in ©eutfchlanb Würbe ber ©a=

Ba! alê tounberbareê Heilmittel gegen 2Bun=
ben unb böfe Slitêfcplâge eingefcpmuggelt, unb
baê Bauchen felbft tourbe alê baê befte
Büttel gegen — ©ngbrûftigïeit angepriefen.
©o empfahl eê ber frangöfifepe ©efanbte
in Siffabon Sean Bicöt feiner Sönigin
Satparina bon Btebici, unb ähnlich mähten
Sonrab ©efjner unb Qiegler bie ©eptoeig unb
©eutfcplanb mit bem ©aba! Beîannt.

§Im frangöfifhen Hof befreunbete man fid)
Weniger mit ber Bfeife alê mit bem ©hnupfen
beê ©abaïê. ©r tourbe bort baê „Söniginneu*
pulber" genannt, unb baê ©hnupfen tourbe bei

©amen unb Herren gur beliebten Bîobe.

Qu ©nbe beê fehgepnten Saprpunôertê toagte
man in HbClanb, ©panien, Portugal unb @ng=

lanb fhon in ben öffentlichen ©aftftätten git
rauhen, unb einige gapre fpüter blieê auch ber
©ür!e unb ber Sïgppter ben blauen Baud) unge*
ftört in bie Suft. 21m fpäteften breitete fih bie

©itte beê Baucpenê in ©eutfcplanb auê. ©rft im
Dreißigjährigen Srieg ahmten bie Sanb§!ned)te
ben fpanifhen unb feptoebifepen ©olbaten 3ßfte=

fenraucpen, ©hnupfen unb ©abaüauen nad>
®aê erfte Sanb, in bem ©aba! angebaut

tourbe, toar Bm-'tugal. 1620 berfud)t man be=

reitê im ©Ifaff ben Stnbau, unb um bie Bütte
beê 17. Sah^himbertê todepft baê ©eufelêïraitt
bereite ungeftraft im ©oêîanifheu, in ©nglanb,
in ber Bheinpfalg unb in Ungarn. 200 Safwe

fpäter betrug bie ©abafprobuftion fefon 10

SBiUionen Qentner. Situ meiften fonfumiert
tourbe um biefe Qeit im Bîutterlanbe beê ©a=

baîê, an gtoeiter ©teile lauten öfterreih unb

©eutfhlanb.
Sntereffant ift, bafg in Dielen ©tobten biê

gum Sahre 1848 baê öffentliche Baucpen alê

unanftänbig galt unb ginn ©eil berboten toar.

sttebartion: Dr. ® r n ft ®[dmann, 8im<$ 7, atitttflr. 44. (Seiträge nur an biefe älireffe!) Unbertangt eingefanbten SBei=

trägen mufe ba§ 3tüctt>orto beigelegt toerben. ®ruct unb »ertag bon SBtftHer, SBerber & Ko„ SBoIfbactcftrafte 19, gürti®.
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riger es war, Tabak zu erhalten, desto mächti-
ger wurde die Leidenschaft des Rauchens und
um so mehr lohnte sich der Tauschhandel mit
dein Gift.

Der Mönch Fra Romano Pane, der Eolum-
bus auf seiner Entdeckungsreise begleitet hatte,
dürfte der erste Europäer gewesen sein, der aus
den tönernen Pfeifen der Indianer das heilige
Gift sog. Er berichtete Kaiser Karl V. über das
unbekannte Laster und sandte schließlich dem

Herrscher der sieben Kronen im Jahre 1518 den

Samen der auf Haiti gezogenen Tabakspflanze.

Für die Indianer war das Rauchen ein
Opferöienst für die Sonne und für den großen
Geist. Sie zogen den Rauch mit der Nase ein
und ließen erst von ihrem Opferdienst ab, wenn
sie betäubt umsanken. In Europa wurde das
Rauchen bald zur großen Mode. Die erste le-
bende Pflanze kam um die Mitte des 16. Jahr-
Hunderts nach Europa, und die erste genaue Be-
schreibung der Tabakspflanze verdanken wir Go-
zale Hermandez de Oviedo, dem Statthalter von
San Domingo. Angeblich soll ja auch die Pro-
vinz Tabaco auf San Domingo das Mutterland
des Tabaks sein.

Unheimlich schnell breitete sich die Sitte des

Rauchens in der alten Welt aus, bis sich die
geistlichen und weltlichen Mächte gegen das Gift
verbanden. Strafen und Bannflüche wurden
angedroht und die „Rauchstänker", „Feuer-
fäufer", „Rußlecker" und „Schmutzklauen" gal-
ten als Ausbund der Menschheit. 1595 erließ
der Schah Abbas für sein Reich das erste Verbot
des Rauchens. König Jakob I. von England
war der nächste Monarch, der sich gegen das

„blaue Gift" aussprach. Pabst Urban VIII.
schleuderte eine Bannbulle gegen die „Rauch-
ester", Murad IV. ließ 67 Untertanen wegen
Übertretung seines Rauchverbotes hinrichten,
und in Rußland drohte den Rauchern die Knute,
die Verbannung nach Sibirien oder es wurde

ihnen kurzerhand die Nase abgeschnitten. Kirch-
liehe Würdenträger nannten den Tabak das

Höllenkraut, und als gerechte Strafe für den

Raucher drohten sie mit der Höllenglut.
Es fehlte natürlich auch nicht an Lobpreisun-

gen des Tabaks. Die polnischen Jesuiten nah-
men in der „Antimisokapnos" den Tabak in
Schutz und der „Hymnus tabaci" des Thorius

(1628) verherrlichte mit den begeistertsten War-
ten das Rauchen.

Nichtsdestoweniger wurde der Krieg gegen
das Nikotin immer mächtiger, und die bei den

Türken geübte barbarische Strafe, den Rauchern
mit dem Pfeifenstil die Nase zu durchbahren,
wurde von vielen Staaten nachgeahmt und ri-
goros durchgeführt.

Der Handel mit dem brennenden Gift wurde
aber trotzdem auf Schleichwegen fortgesetzt. In
Frankreich und in Deutschland wurde der Ta-
bak als wunderbares Heilmittel gegen Wun-
den und böse Ausschläge eingeschmuggelt, und
das Rauchen selbst wurde als das beste

Mittel gegen — Engbrüstigkeit angepriesen.
So empfahl es der französische Gesandte
in Lissabon Jean Nicüt seiner Königin
Katharina von Medici, und ähnlich machten
Konrad Geßner und Ziegler die Schweiz und
Deutschland mit dem Tabak bekannt.

Am französischen Hof befreundete man sich

weniger mit der Pfeife als mit dem Schnupfen
des Tabaks. Er wurde dort das „Königinnen-
Pulver" genannt, und das Schnupfen wurde bei

Damen und Herren zur beliebten Mode.

Zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts wagte
man in Holland, Spanien, Portugal und Eng-
land schon in den öffentlichen Gaststätten zu
rauchen, und einige Jahre später blies auch der
Türke und der Ägypter den blauen Rauch unge-
stört in die Luft. Am spätesten breitete sich die

Sitte des Rauchens in Deutschland aus. Erst im
dreißigjährigen Krieg ahmten die Landsknechte
den spanischen und schwedischen Soldaten Pfei-
fenrauchen, Schnupfen und Tabakkauen nach.

Das erste Land, in dem Tabak angebaut
wurde, war Portugal. 1620 versucht man be-

reits im Elsaß den Anbau, und um die Mitte
des 17. Jahrhunderts wächst das Teufelskraut
bereits ungestraft im Toskanischen, in England,
in der Rheinpfalz und in Ungarn. 200 Jahre
später betrug die Tabakproduktion schon 10

Millionen Zentner. Am meisten konsumiert
wurde um diese Zeit im Mutterlande des Ta-
baks, an zweiter Stelle kamen Österreich und

Deutschland.
Interessant ist, daß in vielen Staaten bis

zum Jahre 1848 das öffentliche Rauchen als
unanständig galt und zum Teil verboten war.

Redaktion: vr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rittistr, 44. (Beiträge nur an diese Adresse!) Unverlangt eingesandten Bei-

trägen mutz das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder à Co., Wolfbachstratze IS, Zürich.
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